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MIT MYTHEN GEGEN NATIONALE MYSTIFIKATIONEN. 
HERBERT LÜTHY UND DIE LEICHTIGKEIT DES DENKENS 
Jakob Tanner 
Der Historiker Herbert Lüthy 
(1918-2002) war ein intellektuelles Schwergewicht. Er Zur Unzeit warf Herbert Lüthy llnbeque-
práktizierte das geschichtswissenschaftliche Metier fn me Fragen auf. 1962 erklãrte er in einem Vortrag "Nach 
einer kreativen und, souverãnen Weise, sowohl in in- dem Kalten Krieg"3, es sei zwar angebracht gewesen, 
spirierenden Essays wie in fundierten historischen Mo- "gegenüber dem jedes differenziertere Argument nie-
nographien.' Die Behãndigkeit im geistigen Ausdmck derwalzenden Anspmch kommunistischer Parteü::n" 
und die Vielfalt der Themen, mit denen er sich befass- rnit "dem Begriff des Totalitãren" eine Grenzziehung 
te, entsprangen einem enormen historischen Wissen, vorzunehmen: "Es war ni:itig, das Tollhaus ein Tollhaus 
einer frappanten Formuliemngsgabe, einem virtuosen zu nennen, und es bleibt ein begründetes Misstrauen ge-
Umgang mit Metaphem und einem weiten Problemho- gen jene, die dieses kreischenden Irrsinns fãhig waren." 
rizont. Daraus schi:ipfte er seine mentale Beweglichkeit Doch Lüthy war eben kein eindimensionaler Antikom-
und seine Fãhigkeit zum Querdenken. Seine argumenta- munist. Gegen die Gleichsetzung von "rot" und "braun" 
tiv hoch verdichteten Beitrãge erschienen regelmãssig argumentierend, plãdierte er dafür, eine geistige Aus-
in intemational renommierten Zeitschriften wie "Der einandersetzung mit dem Gegenüber zu wagen: "Auf 
Monat", "Preuves" oder "Encounter", was ihm zu breiter dieser Ebene war und ist es unmi:iglich, die intellektuelle 
und transnationaler Resonanz verhalt: und moralische Nichtswürdigkeit der Hitlerschen Blut-
Herbert Lüthy, Gesarnrnelte Werke, 7 Bande, Hg. lrene Riesen 
und Urs Bitterli, Zürich (Verlag NZZ) 2002-2005 [irn Folgen-
den zitiert als GW]. 
·2 Zu diesen Zeitschriften vgl. Thornas Maissen, Einleitung, 
in: Lüthy, GW Bd. 3, (= Essays l, 1940-1963), Zürich 2003, 
S. XXIII-XXVIII. 
lehre, die hi:ichstens als obszi:ine Walpurgisnacht in die 
Geschichte eingehen wird, auf die gleiche Stufe mit der 
3 Herbert Lüthy, Nach dern Kalten Krieg (1962), in: Drs., GW 
Bd. 3, S. 431-443. 
kommunistischen Utopie zu ste11en, die einer aus vieIen 
und tiefen Quellen genãhrten machtigen Str6mung der 
abendlandischenGeistesgeschichte entspringt". Diese 
Utopie zwange uns auch dann zu einer Auseinander-
setzung, "wenn es die Sowjetmacht nicht gabe -ja viel-
Ieicht dann erst recht".4 
In der Schweiz, wohin Lüthy Ende der 
1950er lahre nach einem Iangen Aufenthalt in Paris zu-
rückgekehrt war, galt diese dialogbereite Position damals 
als suspekt. Ebenso wenig hatlen sich diese "Lieber tot 
als rot"-Ideologen, die auf totaler Abgrenzung gegen-
über dem Reich des Bosen beharrten, mit einer ebenfa11s 
1962 anonym erscheinenden "Bilderhandschrift von 
Ennenda" anfreunden k6nnen, die fur Anhanger der 
"Geistigen Landesverteidigung" starker Tobak sein muss-
te.5 Denn hier wurde die "glorreiche Geschichte ( ... ) der 
schweizerischen Eidgnossenschaft vom Urbeginn bis zur 
Bundesverfassung von 1948" als ein anderes "Tollhaus" 
dargestellt, vo11 von ironischen Brechungen, sarkas-
tischen Zuspitzungen und kaIkulierter RespektIosigkeit. 
Die Einleitung zu dieser in einem sch6nen Schuber un-
tergebrachten Chronik steuerte ein Dr. Kubli bei. Dieser 
widmete das Opus "dem unbekannten Mitlelschüler, 
der auf dem SchlachtfeId der Schweizer Geschichte fiel" 
(und den er auch als den wahrscheinlichen Sch6pfer des 
Werks identifizierte).6 
Fast drei lahrzehnte nach deren Entste-
hung hat Herbert Lüthy alias DI. Kubli alias "unbekann-
ter MitlelschüIer" seine schalkhafte Intervention in 650 
ExempIaren als Faksimile ver6ffentlicht, ohne sie an die 
grosse GIocke zu hiingen. Die Botschaft sollte vieImehr 
4 Alle Zitate Ebd., S. 441-443. 
5 Anonym, Die Bilderhandschrift von Ennenda. Die glorreiche 
Geschichte von der schweizerischen Eidgnossenschaft vom 
Urbeginn bis zur Bundesverfassung von 1948 mit vielen 
Getrewlichen Bildem und vielen wahrhaftigen Abcop.ter-
feyungen beriihmter Staats- und anderer Mii.nner, Hg. im 
Auftrag der Vereinigung pra Chranica patriae Ennentanensi 
durch Dr. Paul Zacharias Kubli, Bem (Herbert Lang) 1962. 
6 Vorwort Kubli, S. 12. 
jene erreichen, die sich über diese wort- und irrwitzige 
Reise durch eine ziemIich wüste Vergangenheit der aIten 
Eidgenossen zu freuen vermochten. Mit der limitierten 
Auflage wurde das Ziel erreicht, und so erzeugte diese 
geIungene Totaldemontage der damals noch immer als 
staatstragend erachteten HeIdengeschichten anfangs 
der 1960er lahre kaum nationalideologische Ko11ateral-
schãden. 
Das "ungew6hnliche Chronikwerk eines 
Schweizer Knaben" - so nochmals DI. Kubli - beginnt 
mit der V6lkerwanderung, als "ein Trupp geistesgest6rter 
Germanen" sich in die Berge verirrt und dort die "Urein-
wohnervernichtet" hat. Nachdem sie "alles zerschlagen" 
und sich "in Iangwierigen Kampfen untereinander zu 
Leibeigenen" gemacht haben, treten die ÜberIebenden 
zusammen und schw6ren: "Wir wollen sein ein ei;nzig 
Volk von Brüdern", was sie "nach jeder gr6sseren Aus-
einandersetzung" wiederholen, weswegen sie schliesslich 
"Eidgenossen" genannt werden? Kommt es zu storendem 
Frieden, in dem "das Volk nun wieder zu friedlicher Ar-
beit" angehalten werden sol1, greift der Grundsatz" Wenn 
unsere Regierung keinen Krieg macht, machen wir seIber 
Krieg", entweder untereinander oder gegen (vorlaufige) 
Nichteidgenossen, und immer nach dem Motlo "Rache, 
Rache! ".8 Phasen fieberhaften Rüstens werden nur unter-
brochen durch das "Heuet"; der landwirtschaftIiche Pro-
duktionszyklus stellt in dieser alten Eidgenossenschaft die 
wirksamste Rüstungskontro11e daI.9 
Seit dem ausgehenden 15. lahrhundert 
wird dann der "Ehrgeiz ( ... ) europãische Politik zu ma-
chen"lO strukturbildend fur den Staatsbildungsprozess. 
7 Bilderhandschrift, S. 1. 
8 Ebd. S. 17. Do. S. 2l. 
9 Ebd.S.l3-
10 Ebd. S. 18. 
Das Solddienstgeschãft und das Beutemachen befeu-
ern wiederum die inneren Spannungen - reihenweise 
werden Hellebarden gekreuzt, und es baumeln Erhãng-
te durch die Illustrationen. Doch jedes neue Niveau der 
Konfrontation wird mit der Formel "Wir wollen sein ein 
einig Volk von Brüdern" pazifiziert und im Übrigen gilt: 
"Ein Held ist, wer sich selbst besiegt."" Das geschieht 
anfangs des 16. Jahrhunderts folgenreich mit einer Serie 
von Niederlagen auf den oberitalienischen Schlachtfel-
dern. Verstãrkt durch Zwistigkeiten zwischen den eidge-
nõssischen Orten neigt sich damals die glorreiche Phase 
europãisch ausgreifender Aussenpolitik ihrem Ende zu. 
Nun findet eine grosse Introversion statt: "Die Eidgenos-
sen beschãftigen sich mit ihrer Kultur. Es finden sich Leu-
te, die darauf beharren, es stinke da irgendetwas. "12 Auch 
darob entbrennt umgehend wieder heftiger Streit, in 
den die Konfessionsspaltung hineinwirkt. Generell aber 
gilt, dass die Schweiz vom Krieg um sie herum profitiert, 
was am Beispiel des "Dreissigjãhrigen Krieges" mit einer 
"statistischen Beilage" dokumentiert wird: Kaum ist der 
Westfãlische Frieden besiegelt, stürzt die "Schweizeri-
sche Wirtschaftskurve" brutal ab.13 Eine weitere ganz-
seitige Illustration stellt eine mit hohen Binnenmauern 
gekammerte "Schweiz - ein Bund souverãner Staaten" 
dar, wobei das Wallis und das Bünderland durch weitere 
Palisaden unterteilt sind.14 Der Zeichner führt uns in eine 
aus ,,4 Kasten" bestehende Gesellschaft ein, in welcher 
die erste alle anderen regiert, die zweite (die Auch-
Noch-Besseren) die "zweitunterste", die Handels- und 
Gewerbetreibenden An- und Hintersãssen, verachtet. 
Die "unterste Kaste der ganz gewõhnlichen Bauem und 
Dorfbewohner" tragen alle Lasten und machen die ganze 
Arbeit. 
11 Ebd. S. 27. 
12 Ebd. S. 29 f. 
13 Ebd. S. 39. 
14 Ebd.S.44. 
Die Geschichte entwickelt sichschliess-
lich - über Dutzende von e benso dynamischen wie repe-
titiven Schlachtenbildern - in Richtung Aufklãrung (mit 
lauter "guten Patrioten und Christen") und, beschleunigt 
durch die Helvetische Republik, zum modernen Bundes-
staat. Die Restauration führt zwar zur "Auferstehung des 
Kantõnligeistes" und zum Rückbau aller unter franz6si-
schem Einfluss durchgesetzten Freiheiten.'5 Auf einer 
ganzen Seite wird die lange Kette bewaffneter Ausei-
nandersetzungen zwischen Bauern und Stãdtern darge-
stellt; im J esuitenstreit der 1840er J ahre marschieren die 
kreuzbewehrten Katholisch Konservativen unter Slogans 
wie "Das Volk darf nicht klüger werden als der pfarrer!" 
und "Lieber tot als frei! ". Die Gefahr eines harmonischen 
Happyends in der Gründung des schweizerischen Bun-
desstaates wird abgewendet zwischen dem neuen Streit 
zwischen jenen, die weiterhin schwõren "Wir wollen 
sein ein einig Volk von ... " und jenen Kantonsanhãngern, 
die nun "einig" durch "einzig" ersetzt haben wollen. So 
schwõren die "wiederversõhnten Eidgenossen" nun 
neu: "Wir wollen sein ein einig (bzw. einzig) Volk von 
Brüdern!". In dieser Neuerung steckt auch gleich wieder 
der Wurm des Streits. Auf dem Abschlussbild lüftet ein 
fr6hlicher Eidgenosse nur ganz leicht den Vorhang der 
Einigkeit. Und gleich sieht man wieder P6belszenen. So 
lautet die letzte Legende zum "einig Volk von BIÜdern": 
"Und wenn es ihnen nicht zu langweilig geworden ware, 
waren sie es heute noch."'6 
15 Ebd. S. 48,69,72. 
16 Ebd. S. 78 f. 
Mit der Publikation seiner "Bilderhand-
sehrift" trat Herbert Lüthy - wie Roger Blum, sein As-
sistent aus der Basler Zeit, festhíelt - als "getarnter Kom-
muníkator" auf.'7 Zur selben Zeit kãmpft er mit offenem 
Visíer gegen den Nationalísmus, sowohl gegen die na-
tionalen Integrationsideologien des 19. Jahrhunderts wie 
aueh gegen die antikolonialen Befreiungsnationalismen 
der Naehkriegszeit, was ihn spater aueh in einen teilwei-
se unvers6hnlichen Gegensatz zur neuen Linken bringen 
wird. Markante Argumente finden sich ím Beitrag "Re-
habilitation des Nationalismus?" aus demJahre 1960.'8 
Für Lüthy ist klar, dass jede Selbstinterpretationen der 
,Nati6n', der ,nationalen Idee' oder des ,Nationalgefühls' 
in Mystik endet. Das unbedingte Anderssein-~ollen des 
Nationalismus hat zur Folge, dass sich eín allgemeiner 
Begriff davon nur über "eíne Reihe von Negationen" de-
finieren lasst, namlieh "die Leugnung der Uníversalitat, 
die Leugnung der mensehlichen Gleichheit und der 
mensehliehen Ratio".'9 Lüthy gerat in diesem Text auf 
sehr ernsthafte Weise in Fahrt und sehreíbt: "Der Na-
tionalismus ist eine terroristisehe Ideologie, die ~en An-
gehéirigen der von ihr erfassten oder beanspruehten Be-
v6lkerungsgruppe Konformitat der Ges~nnung und des 
Verhaltens auferlegt. ( ... ) Wo nationalistisehe Ideologie 
herrseht, ist aueh die Hexenjagd immer zum Aufbrueh 
bereit: in Krisenzeiten oder gar in Kriegszeiten wird jede 
Nonkonformitat zum Nationalverrat, und wie wirksam 
dieser Gesinnungsterror jede rationale Überlegung aus-
sehalten oder diffamieren kann, haben die Bürger aller 
europaisehen Nationen in diesemJahrhundert bis an die 
Grenzen des Selbstmords erlebt."20 
17 Roger Blum, Herbert Lüthy: der getamte Kommunikator, 
in: Schweizerische Monatshefte Jg. 78 (1998), Heft 12-1, 
S·39-41. 
18 He!bert Lüthy, Rehabilitation des Nationalismus? (1960), in: 
Drs., GW Bd. 3, S. 357-368. 
19 Ebd. S. 357. 
20 Ebd. S. 363-
Diese Kritik des Nationalismus ist das Kor-
relat zur Wertsehatzung der Sehweiz, wie Herbert Lüthy 
sie zeichnet. Die Attraktivitat der Eidgenossensehaft als 
Staatswesen resultierte für ihn gerade dadur eh, das s sie 
ihre nationalen Mystifikationen sehlieht nicht braueht. 
Wer über die unfreiwillige Komik ihrer GTÜndungslegen-
den so richtig laehen kann, hat am ehesten díe Chanee, 
die strukturellen Starken der Sehweiz zu erkennen. Pa-
radoxerweise besteht díese namlich gerade in der Un-
fahigkeit dieses Landes zu einer sublimen nationalen 
Synthese und zur Top down-Organisation des Staatswe-
sens. Solange sieh die Eidgenossen so verhalten, wie der 
junge Lüthy sie gezeichnet hat, kann es nicht sehleeht 
stehen um die Sehweiz. F6deralismus ist aus dieser Sicht 
nicht das Zelebrieren von Folklore naeh dem Motto "Kul-
turelle Vielfalt, nationale Identitat". Lüthy kritisierte die 
"muffige Museumsideologie" eines F6deralis.mus, die 
diesen "zur Parole eines untatiges Treibenlassens, des 
Neínsagens und des Barríkadenbaus gegen die Zukunft" 
machen wollte.21 Für ihn war F6deralismus das Gegen-
21 Herbert Lüthy, Vom Geist und Ungeist des Féideralismus 
(1964), in: Drs., GW Bd. 4, S. 102. 
teil, niimlieh ein effizientes System der Maehtleilung 
und der durehaus konflikthaften, jedoeh zukunftsfii.hi-
gen gesellsehaftlieh-politisehen Selbstorganisation von 
unten. In seinem berühmten Essay aus dem Jahre 1961 
wird IlDie Sehweiz als Antithese" als das lIarehaisehste 
Land des Westens" besehrieben: IIGewisse Züge ihrer 
Mentalitii.t und ihrer Einrichtungen wii.ren vielleicht ei-
nem Kongolesen, dem sein Stamm oder Dorf die Welt ist, 
leichter verstii.ndlich als einem Naehbarn aus der Einen 
und Unteilbaren Franzosisehen Republik".22 
Solche Einschii.tzungen waren nicht ko-
loniale Projektionen, sondern Ausdruck fundierten Wis-
sens. Lüthy unterhielt unter anderem gute Kontakte zur 
. ethnopsyehoanalytisehen Szene der Sehweiz. So sehickte 
er anfangs 1962 das gerade ersehienene, von Jean-Paul 
Sartre eingeleitete Bueh IIDie Verdammten dieser Erde" 
des Psyehiaters und Theoretikers der Entkolonialisierurig 
Frantz Fanon an Goldy und Paul Parin: IlLiebe Parins, hier 
der Fanon-Sartre; ein tolles Bueh. Gegenstand (nicht gleich 
ersichtlieh): Afrika. Krieg ich's wieder?"23 Aueh sehon in 
der IIBilderhandsehrift" war der a:frikanisehe Kontinent 
einmal vorgekommen, und zwar im Zusammenhang mit 
dem Feldzug Konrad Esehers für eine lüekenlose Karto-
graphierung des Landes anfangs des 19. Jahrhunderts. Das 
entspreehende IIKampflied", das im Geiste des lIüberglüek-
lichen Eidgenossen" und Volkslied-Komponisten Hans 
Georg Nii.geli gedichtet ist, enthii.lt die Zeilen: IIDie Sehweiz 
22 Herbert Lüthy, Die Schweiz als Antithese (1961), in: Drs., GW 
Bd. 3, S. 414. 
23 Undatierte Korrespondenz, eingrenzbar auf den Zeitraum 
Dezember 1961 und Mai 1962. Archiv Nachlass Paul Parin, 
Sigmund Freud-Privatuniversitat Wien. Ich danke Mischa 
Suter für dieses Quellendokument. 
liegt nieht in Affrika (sic!), die Sehweiz ist kultiviert ( ... ) 
Kurzum! - die kultivierte Sehweiz darf keine weissen Fle-
eken haben."24 Das Herz des jungen Zeichners sehlug da-
mals fur das Gegenmodell einer lIunkultivierten" - eben 
einer lIarchaisehen" - Sehweiz, die er mit all ihren IIweissen 
Fleeken" bild- und schriftmii.ehtig ins Werk setzte. Anfangs 
der 1960er Jahre ist er noeh immer auf diesem Kurs und 
blieb es in der Folge. Eindrueksvoll beschreibt er 1973 in 
einem Te:xí IIDie Disteln von 1940", wie die sehweizerisehe 
Demokratie im damaligen Krisenmoment, als sie vom 
nationalsozialistisehen Deutschland eingekreist war, vor 
allem aufgrund ihres IIPuffersystems" und ihrer strukturel-
len Führer- sowie Führungslosigkeit überlebte.25 
24 Bilderhandschrift, S. 65. 
25 Herbert Lüthy, Die Disteln von 1940 (1973), in: Drs., GW Bd. 4, 
S. 298-321. Ein Auszug daraus erschien als: Herbert Lüthy, 
Das «Puffersystem» der schweizerischen Demokratie in der 
Zeit der Bedrohung, in: Neue Zürcher Zeitung; 1973, Nr. 61 
(p.), S. 21. Zur Haltung Lüthys wahrend des Zweiten Welt-
krieges vgl. Herbert Lüthy, Fünf Minuten nach Zw61f. Die 
,Kleine Wochenschau' des st. Galler Tagblatls vom Septem-
ber 1942 bis Dezember 1944 sowie vier Schlussbertrachtun-
gen, GW Bd. r, Zürich 2002. 
Die "Bilderhandsehrift" maeht deutlieh, 
das s Mythenkritik keine Erfindung der ,,1968er" war, 
sondern bereits um die Mitte der 1930er Jahre einen 
pragenden Einfluss auf einen neugierigen Gymna-
siasten haben konnte. Sehon damals realisiert der 
junge Herbert Lüthy, dass Mythen gerade im Medium 
ihrer Kritik bestens gedeihen, weil jede aueh no eh so 
sehrage Wiedererzahlung sie starkt. Er hatte ein feines 
Sensorium für mythisehe Metaphorik und entwickelte 
daraus eine faszinierende Bildspraehe. Mit dieser will 
er Mythen nicht zertrümmern oder sonst wie aus der 
Welt sehaffen, sondern, was eben nieht dasselbe ist, den 
ideologisehen Bann, den sie auf Mensehen ausüben, 
breehen. Er konfrontiert Legendenbildungep nicht mit 
historisehen Fakten und gerat so aueh nicht auf den 
Holzweg wissensehaftlieher Widêrlegungsversuehe. 
Er betraehtet Mythen vielmehr als produktive Fiktio-
nen, die politiseh sehr untersehiedlieh genutzt werden 
k6nnen und mit denen sich spielen lasst. Er zapft die 
Deutungsvielfalt dieser Gebrauehsgesehichten an, um 
aus der etab1ierten Erzahlform neue, verblüffende Er-
-
kenntnisse zu generieren. Er setzt immer wieder auf 
das Moment der Überrasehung. Daher der hohe Unter-
haltungswert seiner Darstellung. 
Gleichzeitig setzt die "Bilderhandsehrift" 
einen intellektuellen Impuls frei. Der korrosiven Kritik 
des Malstifts und den atzenden Effekten der Bildlegen-
den vermag die sakralisierte Aura einer mythisehen 
Gegenwartsdeutung nicht standzuhalten. Lüthy profa-
niert Mythen, um Mystifikationen zu verhindern. Der 
Staat als "Gesamtkunstwerk", wie er der "Geistigen Lan-
desverteidigung" vorsehwebt, wird gründlich zerlegt. 
So gibt er den Mythenerzahlungen einen neuen Dreh, 
der aueh das Naehdenken über den Sinn und Zweek 
staatlieher Organisationsformen in eine neue Richtung 
Ienkt. Insgeheim weiss sich Lüthy als Verbündeter des 
Mythos, erkennt er doeh dessen subversive Vernunft-
komponente, die gegen die gleichzeitig vorhandene 
mystifizierende Naturalisierung der Gesehiehte mo-
bilisiert werden kann. Virtuos bringt er Text und Bild 
in einen weehselseitigen Erhellungszusammenhang, 
der beste historisehe AufkIarung darstellt. Mit K6nnen 
setzt er formale Prinzipien um, wie jenes der Serie. Da-
mit stellt er FhlIe repetitiven Nicht-Lernens dar, die zu- , 
mindest verhindert haben, dass es in der Sehweiz zu 
kontraproduktiven nationalistisehen Lernprozessen 
kam. Er hat diesen Punkt wohl überzeichnet - der Kern 
seines An1iegens bleibt indessen stimmig. 
Das gilt aueh fur seinen flexiblen Umgang 
mit Mythen, die er immerzu situativ evaluiert. In der 
Naehkriegszeit war es fur ihn kIar, dass die Nationalstaa-
ten ihre festgefahrenenMythen überholen mussten, um 
einen Ausweg aus dem Katastrophenzeitalter vor 1945 
zu finden. Dies liess ihn zu einem überzeugten Anhanger 
des europaisehen Integrationsprozesses werden. Seine 
Kritik an der "kommerziellen Frosehaugenperspektive"26, 
welche die Europaisehe Wirtsehaftsgemeinsehaft mit 
ihrer Fixierung auf einen Binnenmarkt einnahm und 
seine AbIehnung einer teehnokratisehen Eli~e, welche 
Europa top down organisieren wollte, liessen ihn jedoeh 
nicht zum Anhanger des "souveranen Nationalstaates" 
sehrumpfen. Jederzeit trat er gegen "nationalistisehe Ge-
sehichtskIitlerung"27 an. Eine situative Differenzierungs-
fãhigkeit im Umgang mit mythologischen Narrativen 
zeigt sich ins besondere in einem Aufsatz aus dem J ahre 
26 Herbert Lüthy, Europa als Zollverein? Eine karolingische 
Meditation im Jahre 1960 (1960), in: Drs., GW Bd. 3, S. 389. 
. 27 Herbert Lüthy, Frankreichs Uhren gehen anders (1954), in: 
Drs., GW Bd. 2, S. 320. 
1953, wo er fragend feststellt: "Es gibt heute einen ,euro-
paischen Mythos'?", um dann weiterzufahren: "Hoffen 
wir, es gebe ihn. ?anz ohne Vision einer Zukunft kann 
nur der abstrakte Homo oeconomicus in der Retorte der 
Wirtschaftstheorie leben. Man mache diesem noch gar 
zaghaften, aber lebensfahigen ,Mythos' den Garaus ( .... ), 
und man wird sehen, welche Perversionen und Gespens- sion der schweizerischen Mythen entgegen. Nach dem 
ter dann die Leere füllen werden."28 Zweiten Weltkrieg schrieb er: "Aber die Schweiz kann 
nicht als erratischer Block in einer umgewühlten Welt 
Der Einsatz fur einen "europãischen My- liegen bleiben, sie kann nicht dauernd das Schicksal Eu-
thos" und die Kritik schweizerischer Nationalmythen ropas von sich abhalten; sie muss, will sie sich nicht der 
passen fur Herbert Lüthy durchaus zusammen. Er wuss- Unordnung schliesslich anpassen müssen, ihren Beitrag 
te mit den Ambivalenzen der Moderne umzugehen und zur Ordnung Europas anders als nur caritativ leisten. 
er hat sie immer wieder produktiv gewendet, ohne sie Die Zeit, in der die Neutralitat eine Passivitat und eíne 
aufl6sen zu wollen. In seinem Analyseraster würde die Bequemlichkeit war, ist zu Ende, das haben wir unsanft 
Haltung der heutigen Schweiz gegenüber der EU eben- genug erfahren; sie ist eine schwere, gefahrvolle Aufgabe 
falls als Perversion aufscheinen, stellt doch der "auto- geworden ... ".'9 Die Analysen Herbert Lüthys aus der Zeit 
nome Nachvollzug" des europaischen Acquis commu- des Kalten Krieges sind ebenso aktuell geblieben wie 
nautaire, zu dem das Nichtmitglied auch in der Krise des sein unveIWÜstliches Jugendwerk "Die Bilderhandschrift 
Bilateralismus gezwungen ist,eine Unabhangigkeits- von Ennenda". 
illusion bei gleichzeitiger Souveranitatseinbusse dar: 
Der neutrale Kleinstaat betont rhetorisch seine Eigen-
standigkeit miUels einer oft geradezu aggressiven Ab-
wehr "fremder Richter" und implementiert handkehrum 
(in der Regel mit guten GrÜTIden) serienweise Recht, an 
dessen Entstehung er selber (durchwegs aus schlechten 
GIÜnden) nicht mitgewirkt hat. Solchen nationalen Mys-
ti:fikationen trat der junge Lüthy mit seiner robusten Ver-
28 Herbert Lüthy, Wirtschaftseinheit - oder was sonst? (1953), 
in: Drs., GW Bd. 3, S. 190 
29 Herbert Lüthy, Europa - SommeT1945 (o.D.), in: Drs., GW Bd. 3, 
S.58. . 
